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Der grosse Hellebarden-Irrtum der SVP
Der Partei dient die Waffe als Symbol eidgenössischen Widerstands – doch sie steht eigentlich für europäische Verflechtung

BERNHARD SCHNEIDER

Die SVP hat die Hellebarde wieder-
entdeckt. Sie dient ihr als Zeichen des
Widerstands gegen «fremde Vögte»
und die geplanten bilateralen Ver-
träge mit der EU. Doch die Symbo-
lik passt schlecht zum Abwehrkampf
gegen die Integration der Schweiz in
den europäischen Binnenmarkt. Denn
die Waffe wurde von in Europa bes-
tens integrierten Innerschweizer Söld-
nern eingesetzt – und zwar im Dienst
jeden europäischen Herrschers, der sie
dafür bezahlte.

Die Hellebarde, auch Halbarte ge-
nannt, tauchte im 13. Jahrhundert auf
und wurde zur bevorzugten Waffe der
Söldner. Sie war günstig, vielseitig und
effektiv gegen Fusstruppen wie Reiter.
Das Schweizer Nationalmuseum erklärt
ihre Beliebtheit bei eidgenössischen
Kriegsknechten: Diese stammten meist
aus einfachen Verhältnissen und konn-

ten sich teure, schwer zu erlernende
Waffen nicht leisten. Jeder kriegs-
pflichtige Mann musste seine Ausrüs-
tung selbst beschaffen – eine Regel, die
bis ins 19. Jahrhundert galt.

«Mordinstrument» von 1315

Der Chronist Johannes von Winter-
thur beschrieb die Hellebarde als ent-
scheidend für den Sieg der Schwyzer
am Ägerisee 1315. Die Schwyzer, so
schrieb er, führten im Kampf gegen das
Aufgebot des Klosters Einsiedeln «Ge-
sen» genannte Waffen, die sie «Heln-
bartam» nannten. Diese «Mordinstru-
mente» zerschmetterten selbst schwer
gepanzerte Gegner.

Johannes Vitoduranus, um 1300 in
Winterthur geboren, war kein Augen-
zeuge der Schlacht, die später als jene
am Morgarten in die Schweizer My-
then einging. Doch er könnte auf Be-
richte aus erster Hand zurückgegriffen

haben, was seine Darstellung glaubwür-
dig macht. Spätere Chronisten übertru-
gen oft ihre eigenen Eindrücke auf frü-
here Ereignisse, was die Zuverlässigkeit
solcher Berichte mindert.

Die älteste bildliche Darstellung
der Schlacht stammt aus der Bilder-
chronik des Berner Ratsherrn Bene-
dikt Tschachtlan von 1470. Sie zeigt
weiterentwickelte Hellebarden, die
1315 wohl noch nicht existierten. Der
genaue Ort der Schlacht bleibt unbe-
kannt. Archäologische Funde fehlen,
doch mehrere Quellen bestätigen die
Auseinandersetzung.

Es existieren verschiedene The-
sen, worum es bei der Schlacht ging.
Die wahrscheinlichste: Die Dynas-
tie der Amtleute des Klosters Einsie-
deln in Ürikon war zum Ritterstand
aufgestiegen. Als Dienstleute mussten
die Söhne des Amtmanns das Kloster
im langanhaltenden Konflikt mit den
Schwyzern verteidigen. Belegt wird

diese These durch den Tod der Söhne
Alberts III. von Ürikon, die in der
Schlacht ihr Leben verloren.

Von Söldnern importiert

Ab dem 13. Jahrhundert bot der Sold-
dienst eine Flucht aus feudalen Zwän-
gen. Viele träumten davon, als reiche
Männer heimzukehren. Doch die Rea-
lität war oft bitter: Viele starben oder
kehrten verwundet und mittellos zu-
rück. Ihre Familien mussten sie versor-
gen. Nur Söldnerführer konnten sich
ein feudales Leben leisten und politi-
sche Macht erlangen.

Der Solddienst brachte jedoch auch
viel Wissen: Söldner lernten Kriegs-
technik in ganz Europa kennen und
brachten diese mit nach Hause. Vor-
formen der Hellebarde lassen sich im
13. Jahrhundert im Elsass nachweisen.
Es ist denkbar, dass Schwyzer Söldner
im Dienst König Rudolfs I. von Habs-
burg auf dessen Feldzug über Basel
und das Elsass ins Burgund 1289 sol-
che Waffen erbeuteten, kopierten und
später weiterentwickelten.

Im 16. Jahrhundert verdrängten
Feuerwaffen die Hellebarde. Doch diese
waren unpräzise, langsam zu laden und
erforderten aufwendige Schulung. Im
Villmergerkrieg 1656 erwies sich dies als
Nachteil: Die Berner, mit Feuerwaffen
ausgerüstet, unterlagen den Inner-
schweizern, die mit Hellebarden einen
Nahkampfangriff führten.

Diese Erfahrung führte dazu, dass
Bern und Zürich wieder vermehrt auf
Hellebarden setzten. Im Zweiten Vill-
mergerkrieg 1712 waren sie damit er-
folgreich. Von da an dominierten die
protestantischen Städte die katholischen
Landorte nicht nur wirtschaftlich, son-
dern auch militärisch. Die Hellebarde
blieb bis ins 18. Jahrhundert eine effek-
tive, kostengünstige Waffe.

Innerschweizerische Konflikte

Zürich setzte ab dem 14. Jahrhundert auf
wirtschaftlichen Druck statt auf militä-
rische Gewalt. Schwyzer Truppen grif-
fen jedoch immer wieder Zürcher Ge-
biete an, wenn Zürich die Getreidezu-
fuhr aus Süddeutschland blockierte und
Hungersnöte provozierte.

Im Alten Zürichkrieg spielte die Ab-
wehr solcher Getreidesperren eine zen-
trale Rolle. Bereits die Schlacht am Mor-

garten, während einer europäischen
Hungersnot, könnte von ähnlichen Kon-
flikten geprägt gewesen sein.

Die Zürcher Landbevölkerung fürch-
tete bei Niederlagen Plünderungen und
Gewalt. Siege hingegen brachten Beute,
da Söldner Geld und Wertgegenstände
bei sich trugen. Nach Schlachten plün-
derten die Sieger zuerst die Toten, bevor
sie die Umgebung ausraubten.

Verteidigung ist Dorfsache

Die Militärorganisation der Dörfer
diente nicht nur der städtischen Vertei-
digung, sondern auch dem Schutz der
eigenen Gemeinschaft. Belege sind rar,
da vieles mündlich geregelt wurde. Ein
Beispiel ist ein überregionales Schützen-
fest 1675 in Wettswil am Albis.

Im Alpenraum, wo staatliche Struk-
turen bis ins 19. Jahrhundert schwach
blieben, organisierten Söldnerführer die

Verteidigung. Zürich hingegen kontrol-
lierte sein Territorium ab dem 15. Jahr-
hundert und setzte auf eine defensive
Militärstrategie.

Wirtschaftlich expandierte Zürich
über Genua und Venedig bis nach Alex-
andria, später über Frankreich und die
Niederlande bis nach Afrika. Zürcher
Tücher fanden ihren Weg zu afrikani-
schen Herrschern. Die Verteidigung der
Stadt vertraute jedoch auf die Motiva-
tion der Dorfgemeinschaften, ihre Fami-
lien und ihr Eigentum zu schützen.

Das Gebiet der heutigen Schweiz
war schon im Hochmittelalter auf Aus-
tausch angewiesen. Ohne überregionale
Verflechtungen hätte die Hellebarde nie
ihren Weg in die Alpen gefunden. Sie
steht damit nicht nur für Kampf, sondern
auch für Integration und Wissenstransfer.

Aus deutschen Rüben wird Schweizer Zucker
Wegen des Ausfalls einer Fabrik in Frauenfeld ist eine klare Trennung des Endprodukts nach Herkunft nicht mehr möglich

MARCEL GYR

Die Produktion von einheimischem Zu-
cker ist in der Schweiz seit je ein Politi-
kum. Im Kern steht der Anspruch, das
Land in einem Krisenfall selber versor-
gen zu können – unter Inkaufnahme
eines höheren Preises im Vergleich zu
importiertem Zucker.

Gerade wird das Geschäftsmodell
der Schweizer Zuckerbranche aber
heftig durcheinandergeschüttelt. Seit
zwei Wochen steht die Zuckerfabrik in
Frauenfeld still. Ein nicht reparierbarer
Schaden am Kalkofen zwang die Ver-
antwortlichen, die Anlage in der Ost-
schweiz ausgerechnet in der Hochsaison
zu schliessen. Derzeit ist nur noch eine
Zuckerfabrik in Betrieb, jene in Aarberg
im Berner Seeland. Das hat einschnei-
dende Folgen – auch für den Umgang
mit den Zuckerrüben aus Deutschland.

Das Volk war dagegen

Es ist lange her, und kaum jemand ist
sich dessen bewusst. Aber die Zucker-
fabrik in Frauenfeld wurde gegen den
expliziten Volkswillen gebaut. 1948
sagten fast zwei Drittel der Schweizer
Stimmbevölkerung Nein zum Ansinnen
des Bundesrats, neben dem bereits be-
stehenden Werk in Aarberg eine zweite

Zuckerfabrik zu bauen. Gegen das Pro-
jekt in Frauenfeld wurde ins Feld ge-
führt, man wolle nicht noch mehr teu-
ren Zucker aus der Schweiz.

Damals war der Anteil der Lebens-
mittelkosten in einem durchschnitt-
lichen Haushaltsbudget deutlich höher
als heute. Beträgt dieser Anteil inzwi-
schen weniger als 10 Prozent, waren es
damals noch gegen 40 Prozent. Entspre-
chend preissensitiv war die Bevölkerung
bei Lebensmitteln. Trotz dem klaren
Volksnein eröffnete der Bund 1962 in
Frauenfeld eine zweite Zuckerfabrik –
mit dem Argument, den kriselnden Bau-
ernstand zu stärken.

Mehr als sechzig Jahre tat der Kalk-
ofen, das Herzstück jeder Zuckerfabrik,
Herbst für Herbst seinen Dienst – ehe
er vor zwei Wochen einen Defekt erlitt.
Es dauerte mehrere Tage, bis der Ofen
genug abgekühlt war, damit der Scha-
den begutachtet werden konnte.Als de-
fekt erwies sich die feuerfeste Verscha-
lung – trotz einer jährlich durchgeführ-
ten Wartung, wie die Schweizer Zucker
AG in einer Medienmitteilung festhält.

Eine Reparatur lohnt sich finanziell
nicht, der Kalkofen soll stillgelegt und
später zurückgebaut werden. Nun wird
auf Hochtouren nach Alternativen ge-
sucht. Im Vordergrund steht der Zu-
kauf jener Stoffe, die im Normalfall im

Kalkofen produziert werden: gebrann-
ter Kalk und Kohlenstoffdioxid (CO2).
Wenn das gelingt, soll in Frauenfeld die
Zuckerproduktion gegen Ende Jahr wie-
der aufgenommen werden, zumindest in
reduziertem Umfang.

Bis dahin stellt sich die Frage, was
mit den Hunderttausenden von Ton-
nen Zuckerrüben passiert, die noch
nicht verarbeitet sind. In Frauenfeld
stammt ein wesentlicher Teil davon aus
Deutschland. Das war nicht immer so.
Bis vor wenigen Jahren war die Schwei-
zer Zuckerproduktion autark. Doch die
Zuckerrübe – so robust sie aussieht – ist
eine Mimose. Sie ist anfällig für allerlei
Schädlinge und Krankheiten. Das wurde
vielen Bauern zu aufwendig, sie stellten
um auf Raps oder Getreide.

Fahrten über 1000 Kilometer

Um die zwei Schweizer Zuckerfabriken
auszulasten, braucht es eine Anbau-
fläche von rund 20 000 Hektaren. Diese
Fläche sank zeitweise auf gut 15 000
Hektaren. Ersatz wurde in Bayern und
in Norddeutschland gefunden. Die deut-
schen Rübenpflanzer erhalten in der
Schweiz über 40 Prozent mehr für eine
Tonne, 54 Franken statt 40 Euro. Dafür
nehmen sie auch lange Wege in Kauf:
Unter Schweizer Bauern erzählt man

sich von Lieferanten bis aus Rügen –
von der Ostseeinsel bis nach Frauenfeld
sind mehr als 1100 Strassenkilometer.

Im letzten Jahr stammte fast ein
Drittel der in der Schweiz verarbeite-
ten Zuckerrüben aus Deutschland, ge-
mäss Bundesamt für Landwirtschaft
480 000 Tonnen. Die gesamte Menge
aus Deutschland wird in Frauenfeld ver-
arbeitet. Nach der Panne gibt es ein Pro-
blem: Wohin mit all den Rüben?

In den vergangenen zwei Wochen
wurden die Lagerbestände von Frauen-
feld nach Aarberg transportiert. Jene
Züge aus Deutschland, die bereits unter-
wegs in die Schweiz waren, wurden zu-
nächst gestoppt und später ebenfalls
nach Aarberg umgeleitet. Das sei nach
Absprache mit allen Betroffenen er-
folgt, sagt Raphael Wild von der Schwei-
zer Zucker AG auf Anfrage.

Der Entscheid war delikat. Er be-
deutete, dass Schweizer Zuckerrüben
mit jenen aus Deutschland vermischt
werden. Bis anhin vermied man das ge-
flissentlich: Mit Schweizer Rüben wurde
Schweizer Zucker hergestellt, aus deut-
schen Rüben entstand EU-Zucker. In
Frauenfeld wurden die zwei Chargen
jeweils in separaten Slots verarbeitet.
«In Aarberg ist das in diesem Fall nicht
möglich», räumt der Kommunikations-
chef Wild ein.

Es dürfte sich um mehrere zehntau-
send Tonnen Rüben aus Deutschland
handeln, die in den vergangenen Tagen
mit Schweizer Rüben vermischt wur-
den. Die Zulieferung weiterer Rüben
aus Deutschland wurde inzwischen ge-
stoppt, für sie wird nach Lösungen in
Deutschland gesucht.

Ein Rechenproblem

Erklärtes Ziel der Schweizer Zu-
cker AG ist es, den Anteil des in der
Schweiz produzierten Zuckers wieder
auf über 50 Prozent zu heben. Wegen
einer schlechten Ernte war dieser An-
teil im vergangenen Jahr erstmals auf
unter 50 Prozent gesunken. Das hatte
einen unerwünschten Effekt: In diesem
Fall sieht die Swissness-Regelung vor,
dass der Anteil Zucker aus der Schweiz
in der Lebensmittelproduktion nicht
mehr 80 Prozent, sondern nur noch
40 Prozent betragen muss.

Wie der neue Wert angesichts der
Vermischung einzelner Chargen er-
rechnet wird, dürfte noch für Kopf-
zerbrechen sorgen. Jedenfalls bedeu-
tet der Ausfall der Fabrik in Frauen-
feld nicht nur Mehrarbeit für alle Be-
teiligten bis in den Frühling hinein. Er
wird auch darüber hinaus seine Spuren
hinterlassen.
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Die Berner,
mit Feuerwaffen
ausgerüstet,
unterlagen 1656
den Innerschweizern,
die mit Hellebarden
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